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I. Original-Abhandlungen aus sämmtlichen Zweigen der Heilkunde.
lieber Combination von Blattern und Syphilis.

M itgetheilt von 
Prof. H. Bamberger in W ürzburg.

In Nr. 10 des laufenden Jahrgangs dieser Zeitschrift 
hatte ich einige Fälle von Combination der Blattern mit 
anderen Krankheiten und speciell mit Syphilis mitgetheilt, 
die mir im Interesse der Theorie beider Krankheitsformen 
von einiger W ichtigkeit schienen. Mit ßezugnahme auf 
diesen Aufsatz wurde mir kürzlich von einem meiner ehe­
maligen Zuhörer, der gegenwärtig in einem städtischen 
Krankenhause als Assistenzarzt fungirt, der nachstehende 
Fall mitgetheilt mit dem W unsche, denselben zu veröffent­
lichen , ohne jedoch den Namen und Aufenthaltsort des 
Verfassers zu nennen, ein Verlangen, dessen Grund darin 
lieg t, dass es sich um Syphilisationsversuehe handelt, die 
in gewissen Staaten leicht zu unangenehmen Berührungen 
mit den Behörden führen. Indem ich den Thatbestand 
mit den eigenen W orten des Beobachters erzähle, werde 
ich mir am Schlüsse erlauben, einige Bemerkungen hin­
zuzufügen.

„Ich hatte seit etwa anderthalb Jahren Gelegenheit, 
in mehrfachen Fällen Versuche über den W erth  der so 
gerühmten Syphilisation zu machen, deren Ergebniss, so 
ungünstig es auch w ar, ich schon längst gerne veröffent­
licht hä tte , wenn es die Rücksichten, die ich meiner hie­
sigen Stellung schuldig b i n , erlauben würden. Bei diesen 
Versuchen nun kam mir der im Folgenden erzählte Fall 
zu Gesicht.

Ein 27jähriger, kräftig gebauter Kutscher wurde 
am 27. April 1857 in die Abtheilung für Syphilitische

im hiesigen Krankenhause aufgenommen. Seiner Angabe 
nach w ar er früher nie an Syphilis erkrankt gewesen, hatte 
überhaupt noch kein bedeutenderes Unwohlsein überstan­
den. In seiner Jugend w ar er geimpft worden und die 
betreffenden Narben waren noch an beiden Oberarmen 
sichtbar. Bei der Untersuchung fand sich an der rechten 
Seite der Eichel ein ziemlich tiefes, mit wallförmigem 
Rande umgebenes Geschwür etwa von dem Umfange einer 
kleinen Erbse und ein seichteres Geschwür an der ent­
sprechenden Berührungsfläche der Vorhaut. Beide Ge­
schwüre, die nach Angabe des Kranken seit etwa drei 
W ochen bestanden, waren mit eitrigem Secret bedeckt, 
nach dessen Entfernung durch Abspülen ein speckig aus­
sehender Grund zum Vorschein kam. Die wallförmige 
Umrandung der Geschwüre w ar härtlieh anzufühlen. Ra- 
chenaffeetionen, Schwellung der Nacken- und Cubital- 
drüsen u. dgl. w ar nicht vorhanden, überhaupt das übrige 
Befinden des Kranken vollkommen gut.

Ich impfte nun mit E iter aus einem primären Sehan­
kergeschwür eines ändern Individuums in der Weise, dass 
ich in einer Sitzung 10 Impfstiche anbrachte. Nach 12 
Stunden begannen sich um sämmtliehe Impfstiche gerö- 
thete Höfe zu b ilden , die später in ihrer Mitte ein kleines 
Höckerchen zeigten, das sieh sehr rasch zu einer mit E iter 
gefüllten prallen Pustel entwickelte. In gleicher W eise 
geschah es noch bei 30 in der Folge gemachten Inoeula- 
tionen, so dass im Ganzen 40 Impfungen vorhanden waren, 
20 an den Oberarmen, 10 an den Oberschenkeln, 10 ander 
Brust. Die Pusteln zogen sich am dritten bis vierten Tage 
ihres Bestehens in die Breite, wurden etwas flacher und 
ihre Umgebung begann eine livide Färbung anzunehmen.
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Um diese Zeit platzten s ie , oder trockneten e in , so dass 
sich Borken bildeten, nach deren Abstossung eiternde 
Gesehwürchen zurückblieben, welche sich oft zusehends 
vergrösserten, so dass manches Geschwür schliesslich 
einen fast doppelt so grossen Raum einnahm als vorher 
die Pustel, aus der es entstanden war.

Schon am sechsten Tage nach der Impfung w ar das 
Geschwür an der Vorhaut geschlossen, das entsprechende 
an der Eichel in der Vernarbung begriffen. Das letztere 
Geschwür war nach der 40. Impfung ebenfalls vernarbt 
<15. Mai). Auch die zuletzt angebrachten Impfpusteln 
«entwickelten sieh in der oben angegebenen W eise zu Ge­
schwüren und diese sämmtlichen Geschwüre standen nun 
längere Zeit hartnäckig unverändert.

Im hiesigen Krankenhause besteht nun der Uebel- 
stand , dass die Blatternabtheilung zwar möglichst abge­
sperrt , in e i n e m  Corridor mit der Abtheilung für Syphi­
litische sich befindet. Seit mehreren Monaten schon waren 
fortwährend einige Kranke auf der Blatternabtheilung und 
es ereignete sich ziemlich häufig, dass W ärterinnen und 
Patienten der anderen Abtheilungen an Blattern erkrank­
ten. Nur unter den Syphilitischen w ar bisher kein solcher 
Fall vorgekommen, obgleich gerade diese in der nächsten 
Nachbarschaft befindlich und dazu noch durch die Besuche 
■eines und desselben Arztes in indirectem V erkehr mit den 
Blatternkranken wrnren. Schon glaubte ich nahezu an eine 
gewisse Immunität dieser Kranken gegen Variola, als am 
31. Mai der obengenannte Kranke, dessen 40 Impfge­
schwüre sich unterdessen nicht verändert h a tten , über 
M attigkeit, Kopfschmerz, Schlingbeschwerden, Kreuz­
schmerz und Brechneigung klagte, und lebhaft fieberte. 
Am 2. Juni begann die Variola-Eruption. Das Exanthem  
w ar über den ganzen Körper mit Einschluss der Hand- 
Jlächen und Fusssohlen verbreitet, doch waren die Pusteln 
meist dispers, nur an wenigen Stellen, im Gesichte con- 
fluirend. Der Verlauf des Exanthems war ganz der ge­
wöhnlich beobachtete. Am 11. Juni w ar die Exsiecation 
vollendet. W ährend das Exanthem  sich entwickelte und 
s ta n d , hatten die Impfgeschwüre nur insoferne Antheil 
an dem Vorgänge genommen, als auch ihre nächste Um­
gebung an der Turgescenz der übrigen Haut sich betheiligte 
und die bisher lividen Ränder eine höhere Röthung ge­
wannen. Kaum aber begann die Rückbildung der Variola, 
so wurde auch eine Besserung in den Geschwüren sicht­
bar, indem sich schöne Granulation erhob und die V ernar­
bung g l e i c h m ä s s i g  i n  a l l e n  G e s c h w ü r e n  so 
rasche Fortschritte m achte, dass sie schon am 19. Juni 
vollständig war. Der Patient wurde einige Tage nachher 
entlassen.

Ich habe den Mann seit dieser Zeit zum öftern ge­
sehen und untersucht, das letzte mal vor 14 Tagen (April 
1858). E r  ist bis jetzt vollkommen gesund geblieben, 
namentlich konnte ich durchaus keine nachträgliche An­
schwellung der Cuhital- und Nackendrüsen finden, auf die 
ich mein besonderes Augenmerk gerichtet hatte. Die Orte, 
an denen die Impfgeschwüre gesessen, waren noch als 
bräunlich pigmentirte Stellen kenntlich, die Variola- 
N arben in massigem Grade sichtbar.

Der eben erwähnte Fall scheint mir nun in mehr­
facher Hinsicht von Interesse, wobei ich freilich gestehen

muss, dass mir der Mangel an grösserer eigener Erfahrung 
und namentlich einer umfassenden Kenntniss der einschlä­
gigen Literatur gerade hier recht fühlbar wurde. Mein 
Raisonnement war etwa folgendes: Unzweifelhaft w ar 
zur Zeit der Variola-Eruption die syphilitische Dyscrasie 
noch vorhanden, das beweisen, abgesehen von der Art 
der geübten Behandlung, die Impfgeschwüre, welche 
noch ganz den speeifischen Charakter trugen. Dessenunge­
achtet wurde nicht nur der Verlauf der Variola nicht im 
mindesten modificirt, sondern es zeigte sich vielmehr der 
überraschende Umstand, dass mit dem Ablauf der Variola 
auch die Fortentwicklung des syphilitischen Giftes zer­
stört zu sein schien. Leider w ar es nicht thunlieh, Impf- 
versuche an anderen Individuen mit Eiter aus den Variola- 
Pusteln zu machen, was am Ende schlagende Aufschlüsse 
gegeben hätte. Indess scheint doch aus der selbständigen 
Entwicklung der V ariola, aus dem ungestörten Ablauf 
derselben und endlich aus der raschen und gleichzeitigen 
Heilung der syphilitischen Impfgeschwüre hervorzugehen, 
dass das Blattern-Contagium in diesem Falle intensiv ge­
nug gewesen sei, um bei seiner Durchsuchung des Orga­
nismus auch das syphilitische Contagium zu verändern 
und dadurch weiterhin unschädlich zu machen.

Ich glaube dieser Hypothese um so eher einen ge­
wissen W erth beilegen zu dürfen, als gerade der oben 
erwähnte Mann bisher (eine freilich noch kurze Zeit) ge­
sund geblieben ist, während ich bei den anderen Indivi­
duen, bei denen die Syphilisation versucht w urde, leider 
nicht die gleiche günstige Erfahrung machen konnte. 
Damit scheint mir denn auch der mögliche Einwand ent­
kräfte t, dass in diesem Falle die Syphilis, unabhängig 
von dem Ablauf der V ariola, in Folge der Syphilisation 
erloschen sein könne.“

So weit der Beobachter. Bei der geringen Zahl von 
Beobachtungen, die über das Verhältniss der Blattern zu 
Syphilis bestehen, ist die angeführte Thatsache gewiss 
aller Berücksichtigung w erth , besonders ist der augen­
scheinlich günstige Einfluss der Blattern auf die Heilung 
der so lange stationär bleibenden syphilitischen Impfge­
schwüre bemerkenswert!!. W as indess die Deutung des 
Beobachters betrifft, so muss ich gestehen, dass ich mich 
derselben nicht ganz anschliessen kann. Man könnte aller­
dings fragen, ob zur Zeit des Ausbruchs der Variola die 
Impfgeschwüre noch den speeifisch-syphilitischen Charak­
ter besassen oder denselben bereits verloren hatten , und 
im ersten Falle ob durch das Hinzutreten der Variola der 
specifisehe Charakter rasch verloren ging und deshalb 
eben die schnelle Heilung ein trat, oder ob blos eine ört­
liche Einwirkung erfolgte; indem durch die starke Hyper­
ämie und Turgescenz der Haut der bis dahin torpide 
Charakter der Geschwüre eine günstige Veränderung er­
fuhr. Indeßs lässt sich der erste Theil der Frage, da keine 
weiteren Impfversuche vorgenommen wurden, nicht ent­
scheiden. Ebenso schwierig ist es, sich über den zweiten 
Theil auszusprechen. Heilt das syphilitische Geschwür weil 
der specifisehe Charakter verloren geh t, oder geht der 
specifisehe Charakter verloren weil das Geschwür heilt, 
oder sind Heilung und syphilitischer Charakter bis zu 
einem gewissen Grade von einander unabhängig? So viel 
lässt sich jedenfalls ohne sich in weitere Erörterungen
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über diesen Gegenstand einzulassen, sagen, dass der Ver­
lust des specifischen Charakters eines Geschwürs keines­
wegs im Allgemeinen das Moment ist, welches eine rasche 
Heilung herbeiführt, denn die tägliche Beobachtung zeigt 
Geschwüre, die längst keinen inoculablen Eiter mehr lie­
fern , oft hartnäckig durch lange Zeit fortbestehen. Aus 
diesem Grunde halte ich es in dem angeführten Falle nicht 
für wahrscheinlich, dass die rasche Heilung der Impfge- 
schwüre in Folge der Tilgung ihres syphilitischen Charak­
ters durch die Variola erfolgte, sondern glaube eben den 
rein örtlichen Vorgängen an den Geschwüren eine grössere 
W ichtigkeit beilegen zu müssen. Es wäre interessant zu 
erfahren, ob die Blattern auf andere, wie örtliche H aut­
krankheiten z. B. Favus, chronische Eczem e, chronische 
Hautgeschwüre u. s. f. einen ähnlichen günstigen Einfluss 
zeigen. Ich erinnere mich nicht eine solche Beobachtung 
gemacht zu haben, zweifle aber n icht, dass sich die Ge­
legenheit dazu an der ein so reiches Materiale liefernden 
Blattern-Abtheilung in W ien hier und da ergeben dürfte.

W enn ich den eben erzählten Fall mit den beiden 
von mir in Nr. 10 dieser Zeitschrift beschriebenen verglei­
che , so scheint mir der wesentliche Unterschied darin zu 
beruhen, dass bei diesen beiden es sich um das Hinzutre­
ten der Blattern zu einer unzweifelhaften c o n s t i t u t i o ­
n e i l e n  syphilitischen Erkrankung handelte, wobei auch 
in den Krankheitsprodueten ein gemischter Charakter zu 
Tage trat, indem die Variola - Pustel sich alhnälig in 
ein feuchtes breites Condylom umwandelte. In jenem Falle 
hingegen hat meiner Ansicht nach keine allgemeine Infec­
tion bestanden. Der Beobachter ist zwar geneigt, dies anzu­
nehmen, indem er von syphilitischer Dyserasie spricht, und 
auch auf meine weitere Anfrage sich für das Bestehen 
einer allgemeinen Erkrankung ausspraeh. Allerdings bietet 
die Vornahme so zahlreicher Impfungen hierfür viel W ahr­
scheinlichkeit, allein sie involvirt keineswegs die Noth- 
wendigkeit einer constitutionellen Erkrankung und die Re­

i l .  Practische Beiträge aus dem 
Mcdiciiiiscli-gcrichtlichcs Gutachten über den Gei­

steszustand des Meuchelmörders J. P.
(Schluss.)

Die W ichtigkeit dieses auf der höchsten Stufe der 
Strafbarkeit stehenden Verbrechens und die demselben 
zu Grunde liegenden Motive drängten dem die U nter­
suchung führenden Landesgeriehte *) die gebieterische 
Nothwendigkeit auf, dass sich über die unbedingte Zu- 
rechnungs- oder Unzurechnungsfähigkeit des Beschul­
digten durch Autoritäten der Wissenschaft die möglichste 
und den Strafrichter beruhigendste Gewissheit und zwar 
um so mehr verschafft werde, als das vorliegende Gutach­
ten es ganz unberührt lässt, unter welche der im § 2  sub 
a, b, c des Strafgesetzes aufgeführten Aufhebungsgründe 
der subjeetiven Imputation die angedeutete Seelenkrank­
heit zu subsumiren sei; weshalb der die Untersuchung 
führende Gerichtshof auf Grund des § 85 Schlussabsatz 
der St. P. 0 . über die Frage der Zurechnungsfähigkeit des

*3 Nach dem W ortlaute der Zuschrift.

sultate der Beobachtung selbst scheinen einer solchen A n­
nahme durchaus nicht das W ort zu reden. Der Charakter 
des ursprünglichen Geschwürs scheint ein einfacher gewe­
sen zu sein, da keineswegs von einem indurirten sondern nur 
von einem härtliehen Rande gesprochen w ird , der ja  be­
kanntlich auch bei vielen einfachen Geschwüren vorkömmt; 
die rasche Vernarbung des Geschwürs ohne zurückblei­
bende Induration, das Fehlen von Drüsenanschwellung 
im ganzen Verlaufe der Krankheit, die ungestörte Gesund­
heit nach Ablauf fast eines Jahres deuten gleichfalls dar­
auf hin, dass keine allgemeine E rkrankung bestand. 
Ueberhaupt ist es ja  gar nicht sicher gestellt, ob durch 
die Syphilisation wirklich so häufig eine allgemeine W ir­
kung erzielt wird als man glaubt und es liegt hierin sogar 
ein sehr gegründeter Vorwurf gegen die ganze Syphilisa- 
tionstheorie in ihrer prophylactischen Anwendung. W enn 
man b edenk t, dass doch verhältnissmässig auf wenig pri­
m äre Geschwüre constitutioneile Erscheinungen folgen, so 
ha t es auch wenig Unwahrscheinliches, dass 40 und selbst 
noch mehr Impfungen ohne diesen Erfolg vorgenommen 
werden können, wobei allerdings auch die Quantität des 
Impfstoffes eine wesentliche Rolle spielen kann.

W enn diese Anschauung richtig ist, so würde der 
mitgetheilte Fall beweisen, dass primäre Syphilis und 
Blattern keine intimere Verbindung eingehen, sondern 
einfach neben einander bestehen, was wenig Auf­
fallendes hat, indem erstere eine rein örtliche, letztere 
eine allgemeine Erkrankung ist. Von Interesse bleibtö O
dabei immer der hiebei beobachtete günstige Einfluss auf 
die syphilitischen Geschwüre. Dagegen haben die früher 
von mir mitgetheilten Beobachtungen für mich die volle 
Beweiskraft, dass Blattern und constitutionelle Syphilis we­
sentlich auf einander einwirken und sich so combiniren 
können, dass ihre örtlichen Producte den Charakter 
beider Formen an sich tragen.

Gebiete der Staatsarzneikunde.
J. P. das Gutachten der hiesigen medieinisehen Facultät 
einzuholen sich veranlasst fand, und zu diesem Behufe, 
da sich das erbetene Gutachten nothwendigerweise au f 
eine wiederholte ärztliche Beobachtung stützen muss, un­
ter einem den Beschuldigten selbst in das Gefangenhaus 
des k. k. Landgerichtes zu W ien eingeliefert und der med. 
Facultät zum Behufe der Ueberprüfung des vorne mitge­
theilten Gutachtens auf Grundlage der eigenen W ahrneh­
mungen über den Geisteszustand des Inquisiten zur Ver­
fügung gestellt. In seiner Zuschrift macht das Untersu­
chungsgericht noch insbesondere darauf aufmerksam, dass 
der Umstand, -— dass an J. P. laut den Erhebungsacten 
mehrere Monate vor der verübten Mordthat keine Spur 
eines gestörten Erkenntniss- und Willensvermögens ent­
deckt w urde, derselbe vielmehr seinen Verrichtungen in 
gewohnter W eise oblag und nichts Auffälliges an ihm 
wahrzunehmen w ar, mithin die That in aller Ruhe be­
schlossen und eben so auch ausgeführt w ar, —■ der dem 
Gutachten der Gerichtsärzte entgegengesetzten Behaup­
tung: „Inquisit sei bei dem gefassten Vorsatze zur Ausfüh­
rung des Mordes und der kaltblütigen Vollstreckung der

50 *
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T h a t des Gebrauches seines freien Verstandes mächtig 
gewesen“ ein nicht unwesentliches Gewicht verleiht.

In Folge der vorne erwähnten Anordnung wurde J. P. 
in der Mitte des Monats Juli an das hiesige k. k. Landes­
gericht überliefert und von diesem am 19. Juli der k. k. 
Irrenanstalt Behufs einer genauen Beobachtung überge­
hen , mit welcher nebst den angestellten Irrenärzten Prof. 
Dr. D l a u h y  betraut wurde, der nach Mittheilung aller 
von ihm sowohl bei seinen wiederholten Besuchen, als 
von den Irrenärzten gemachten Beobachtungen in der 
am  2. August abgehaltenen Sitzung der Gutachtens- 
Commission der medicinischen Facultät nachstehendes 
G utachten beantragte, das auch abgegeben wurde.

G u t a c h t e n  d e r  m e d i c i n i s c h e n  F a c u l t ä t .

Schon das ärztliche Gutachten vom vorigen Jahre, 
als J. P. sich zu P*** wegen Hochverrathes in gericht­
licher Untersuchung befand, beruht auf Thatsachen, welche 
den unumstösslichen Beweis liefern, dass J. P. geistes­
krank  sei, und zu gewaltthätigen Handlungen hinneige.

Die nach der an dem Notar G. Pf. in L. ausgeübten 
unseligen T hat von vier Aerzten abermals vorgenommene 
Untersuchung des Geistes- und Gemüthszustandes des 
-J. P. verschafft dem Psychologen gleichfalls die volle 
Ueberzeugung seiner tiefeingewurzelten und einer Heilung 
kaum  mehr zugänglichen Seelenstörung.

Diesen kranken Zustand des J . P. bestätigen auch, 
wie es nicht anders zu erwarten w ar, die vom 19. Juli 
bis zum heutigen Tage in der W iener k. k. Irrenanstalt 
gemachten Beobachtungen. *)

Alle ärztlichen Beobachtungen führen zu dem ein­
stimmigen U rtheile, dass J. P. an religiösem Wahnsinn 
(monomania religiosa) leide, und es ist unzweifelhaft, dass 
e r  seit dem ersten wahrgenommenen Auftreten bis zu 
dem gegenwärtigen Augenblicke von dieser W ahnsinns­
form beherrscht werde; ja  es kann nicht entgehen, dass 
sich die Gesichts- und Gehörs-Hallucinationen, die Vi­
sionen und mit diesen sofort sein Seelenleiden in auf­
fallender W eise mehren.

Ist nun das Seelenleiden des J. P. mit aller Evidenz 
constatirt, so w ird, gerade bei dieser Wahnsinnsform, der 
Psychologe in dem Benehmen des J. P., auf welches das

*) Von welchen eine kurz gedrängte Skizze beigelegt ward, 
und die im  W esentlichen m it denen der ersten U ntersuchungs­
ärzte  übereinstim m en.

Gericht die Aufmerksamkeit der medicinischen Facultät 
besonders hinleitet, nichts Besonderes oder W iderspre­
chendes finden, indem eben bei dieser Monomanie W uth- 
ausbrüehe zu den gewöhnlichsten Beobachtungen und 
Erfahrungen gehören, und w elche, eben in dem Seelen­
leiden begründet, bei einem oft noch längere Zeit als hier 
andauernden, sonst gewöhnlichen, ja  nach jeder än­
dern Richtung hin ordnungs- und vernunftgemässen 
V erhalten, auch ohne jeden äussern Anstoss plötzlich 
hervortreten.

Es wäre dem Gerichte unschwer gew esen, noch 
mehrere als die vorliegenden Daten zu gewinnen, welche 
beweisen, dass J. P. seit seiner Rückkehr von P*** 
unausgesetzt von seinen religiösen Anschauungen be­
fangen gewesen, wenn die Erhebungen mehr nach 
dieser Richtung hin geleitet worden wären. Bei einem 
solchen Zustande der Psyche des J. P. kann es uns um 
so weniger befremden, wenn sein W uthausbruch die 
Person des Notars G. Pf. traf, welcher ihm fälschlich als 
ein Herr von P*** bezeichnet w urde, und der es ver- 
anlasste, dass der ganz herabgekommene J. P. eine über­
mässige Steuer ganzjährig im Vorhinein entrichten musste. 
J. P. überzeugt sich von der Fälschung in Bezeichnung 
der Person und fühlte das Ungesetzmässige in der Voraus­
bezahlung einer übermässigen Steuer für das ganze Jahr, 
nachdem er bisher die Steuer ratenweise entrichtete. J. P. 
fand in dem Ganzen etwas Böses. W ie er nun unerwartet 
des Notars ansichtig w urde, musste er so handeln, weil 
er zu der Aufgabe berufen ist, „den bösen Geist zu ver­
nichten und für den guten sein Leben zu opfern.“

Das Gutachten der medicinischen Facultät geht somit 
in Uebereinstimmung mit dem Ausspruche der übrigen 
Aerzte dahin, dass J. P. an religiösem W ahnsinne leide 
und unzurechnungsfähig sei; dass er den Notar G. Pf. in 
einem dieser Wahnsinnsform sehr gewöhnlichen W uthan­
falle getödtet habe, daher auch in dieser Beziehung als 
unzurechnungsfähig erkannt werden müsse, und dass J. P. 
wegen allgemeiner grösser Gefährlichkeit als Geisteskran­
ker in einer Irrenanstalt nothwendig unterzubringen sei. 
W ien , am 30. Juli 1858. —

A uf Grund dieses Gutachtens wurde J. P. als an 
religiösem Wahnsinn leidend von den competenten Be­
hörden als unzurechnungsfähig e rk lärt, von dem weitern 
gerichtlichen Verfahren gegen ihn abgestanden und er in 
einer Irrenanstalt untergebracht.

III. F eu illeton .
Die IVebengestliäfte der Ipotliekcr sit 

Galizien.
A u s  d e m  Z l o c z o  w e r  K r e i s e  erkalten w ir über dieses 

Them a von achtbarer und glaubw ürdiger Seite „im  Namen 
m ehrerer Collegen“ K lagen, die in der T hat sehr berechtigt 
sin d  und  von der hohen competenten Behörde berücksichtigt 
zu  w erden verdienen.

Man sollte zw ar g lauben , dass bei der System isirung der 
Landapotheken die A nzahl, der W ohlstand der dazu gehörigen 
Bevölkerung, sowie überhaupt alle den Bestand einer Apotheke 
sichernden Verhältnisse von der massgebenden Stelle so günstig

befunden wurden, dass die R en tab ilitä t eines solchen Geschäftes 
m it grösser W ahrscheinlichkeit angenommen w erden konnte, 
dass daher das U nternehm en desselben gar n ich t in  die Noth- 
w endigkeit kommen k a n n , gleichzeitig andere Geschäfte be­
treiben zu müssen. Aber facta loquuntur! Es w ird  nämlich in 
der uns zugegangenen Beschwerdeschrift zugegeben, dass die 
A potheken auf dem galizischen Flachlande meist in elenden 
Städtchen nnd Marktflecken sich befinden, und n i c h t in der Lage 
sind , a l l e i n  ih re  Inhaber zu ernähren , weshalb diese nach 
anderen Erw erbsm itteln  zugreifen müssen.

Is t nun dieser traurige Uebelstand einmal d a , so sollten 
doch wenigstens die accessorischen Geschäfte n icht der A rt sein,
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dass sie auf den Betrieb des Haupt- und Fachgeschäftes einen 
störenden Einfluss üben. Dem is t aber nicht so. —

Die den Apothekern zugestandenen Nebenerwerbsquellen 
bestehen näm lich zumeist in der A g e n t i e  f ü r  F e u e r s c h ä ­
d e n  und  in der B r i e f p o s t e x p e d i t i o n .  Das erstere is t zwar 
ein so wenig zeitraubendes, der A rzneibereitung so fern liegen­
des Geschäft, dass dagegen wohl füglich nichts eingewendet 
werden kann. Anders verhält sich’s jedoch m it der Briefsamm­
lung. — In  den alten Zeiten, als die Woche nur zwei Posttage 
h a tte , konnte so was noch hingehen ; aber heutzutage, wo der 
lebhafte Handelsverkehr, die O rganisirung und Vervielfältigung 
der A em ter die Posttage verm ehrt und den Briefwechsel v e r ­
z e h n f a c h t  haben, is t es schwer, dieses A m t neben der so viel 
Ruhe und Accuratesse erfodernden Apothekenbesorgung gleich­
zeitig und vorschriftmässig durchzufithren. Nothwendigerweise 
muss das eine oder andere Geschäft einen Aufschub erleiden. 
Bedenkt man endlich , dass die U ebernahm e, Paquetirung und 
E xpedition der Briefe durchwegs i m A p o t h e k e n l o c a l e  selbst 
vorgenommen w ird , dass dam it natürlich  weitläufige und wie­
derholte A uskunftsertheilungen an die verschiedenen corre- 
spondirenden Parteien verbunden sind, so ist n icht zu bezwei­
feln , dass einerseits die zur A rzneibereitung erfoderliche tiefe, 
ungestörte Ruhe abgehen, was zu Irrthüm ern  und Verwechs­
lungen in  der Expedition der Medicamente führen m uss, dass 
anderseits aber der gew ichtige Collisionsfall eintreten kann, 
wo die Expedition der k. k. P ost, die keinen Verzug erleiden 
darf, zufällig zusammentrifft m it der Expedition von H eilm it­
teln , bei denen periculum in mora i s t ! W ie uns unser geehrte 
Correspondent versichert, kommen dergleichen h ier gerügte 
Regelw idrigkeiten und  den Sanitäts Vorschriften zuwiderlaufende 
Anordnungen w irklich öfters vor und es geschieht so g a r, dass 
d e r A rzt und selbst das Publicum erm ahnt w ird , bis die Post 
abgefertigt ist, Geduld zu haben ! Derartige schwere Collisions­
fälle können nur dadurch verm indert w erden , dass entweder 
zwei so w ichtige Functionen in einer Person nicht vereinigt 
w erden , oder dass w enigstens der A potheker verhalten w ird, 
die Postexpedition in  e i n e m  s e i n e r  W o h n z i m m e r  und 
zwar jedenfalls durch einen d a z u  a u f  g e  n om m e n  e n  P o s  t- 
s c h  r e i b  e r  besorgen zu lassen. >

Ein verlässlicher Postschreiber ist gewiss leichter und 
billiger zu haben , als unter solchen Verhältnissen ein verlässli­
cher Provisor; denn für so entlegene, ärmliche Ortschaften sind, 
wie die E rfahrung  leh rt und auch leicht denkbar ist, als P rovi­
soren nur solche Individuen zu bekommen, die in  den grösse­
ren  Städten wegen ih rer U ntauglichkeit oder schlechter Con- 
duite kein Engagem ent finden.

Als einen noch schwereren Uebelstand müssen w ir es aber 
bezeichnen, wenn der Landapotheker m it dem Amt eines G e­
rn e i  n d ev o  r s  t an  d e s  betrau t w ird , oder gar, wie uns versi­
c h e r tw ird , alle drei h ier berührten heterogenen Aemter und 
Functionen gleichzeitig m it der Apotheke versieht. Zum Orts- 
vorstande könnte allenfalls ein A potheker einer grösseren P ro­
vinzial- oder Kreisstadt berufen se in , wo er in der ausnahm s­
weise günstigen Lage ist, sich einen tüchtigen Provisor bezahlen 
zu können, und wo die A nwesenheit der Behörden eine G aran­
tie gegen O rdnungsw idrigkeiten bietet. Aber in  den kleinen 
Ortschaften des Flachlandes bleibe jeder auf seinem Posten. 
Wenn der Seelsorger, der ausübende Arzt m it vollem Rechte

von der Gemeindevorstands-Stelle ausgeschlossen is t ,  dam it er 
unus et totus seinen Pflichten Genüge leisten könne, warum  nich t 
auch der A potheker, dessen Geschäft n ich t m inder w ichtig, 
sogar die strengste Aufm erksam keit und V erantw ortlichkeit 
erheisch t! — A gent der Azienda se in , die Briefexpedition be­
sorgen, im Stadthause sitzen und da Streitsachen entscheiden, 
Sitzungen in Comm unalangelegenheiten abha lten , die laufen­
den Geschäfte erledigen, m it den verschiedenen V erw altungs­
organen verkehren und dann nebenbei eine exacte D osirung 
von S trychn in , A tropin oder Arsen vornehmen (oder wegen 
persönlicher V erhinderung des H errn Bürgerm eisters von Sub- 
jecten oder von der F rau  Gemahlin vornehmen lassen), das is t 
zw ar eine bew underungsw ürdige V ielseitigkeit des Talents, 
die aber den leitenden Grundsätzen einer hohen Sanitäts- 
Behörde kaum entsprechen dürfte.

W ir erlauben uns daher diese uns zugegangenen Klagen 
für sehr gerechtfertigt zu halten und zu hoffen, dass die zu er­
w artende neue Gemeindeordnung w enigstens einen Theil dieser 
Uebelstände und Pflichtcollisionen gesetzlich beheben werde.

Ein Zeichen «ier Zeit.
Die Zeichen der Zeit mehren s ich , sie deuten im m er be­

stim m ter auf das Faule in unserem  corporativen Leben und zei­
gen die N othw endigkeit einer gesetzlichen Schranke. Es w ar zu 
allen Zeiten ein sehr bedenkliches Symptom, wenn sich die gei­
stige Productivität sowie das Lesepublicum den negirenden E r­
zeugnissen zuneigte, und so is t es auch bezeichnend für unsere 
gegenw ärtige S ituation , dass die, die Gebrechen des ärztlichen 
Standes so schonungslos geisselndeSatyre „ d i e  C h a r l a t a n e -  
r i e  u n d  i h r e  P a r t e i g ä n g e r  v o n  P a r a c e l s u s  d e m J ü n -  
g e r n “ binnen acht Wochen nach ih re r ersten schon d i e z w e i t e  
A u f l a g e  erlebte. E in solcher Erfolg dieses allerdings gelun­
genen Büchleins is t einerseits als eine D em onstration des Pub- 
licums gegen den täglich sich m ehrenden Unfug gewisser In ­
dividuen zu b e trach ten . andererseits zeigt e r , dass das längst 
dagewesene Bedürfniss, dieGeissel nachdrücklich schwingen zu 
sehen, Befriedigung gesucht und gefunden hat.

Demungeachtet müssen w ir heute n u r unsere W orte w ie­
derholen , die w ir dieser Satyre bei ihrem  ersten Erscheinen in 
No. 32. dieser Zeitschrift nachsagten: „Sie w ird die Aerzte 
amusiren, die Laien w arnen und belehren, wie der A rzt n i c h t  
sein s o l l , aber die Charlatane w ird sie n icht bessern “ — im Ge- 
gentheile noch verschlim m ern, müssen w ir heute noch hinzu­
setzen; denn gegen dieses Gelichter w ürde selbst die decenteste 
Strafrede nur wie ein Appell an ihre Frechheit wirken.

W enn es schon so weit gekommen is t, dass das erste beste 
obscure Individuum  sein Porträ t in mehrere hiesige B lätter 
setzen und durch eine unverschäm t lobhudelnde Biographie 
commentiren lässt, dann bleibt wohl nichts anderes übrig, als 
dergleichen unästhetische Phänomene ih rer unausbleiblichen 
Selbstzerstörung zu überlassen. —

Bei den Spartanern war es freilich S itte , an Festtagen Bu­
ben zu züchtigen ; aber wollte man diesen Gebrauch auf unsere 
Zeiten übertragen, und wollte es auch „Paracelsus der Jüngere“ 
unternehm en, diese ewig neugestaltigen Bübereien öffentlich zu 
brandm arken, fürw ahr, die Feiertage unseres Kalenders w ürden 
zu dieser A rbeit n ich t hinreichen.
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V. Analekten und Besprechung; neuer medicinischer Bücher.
A) Besprechung neuer medicinischer Bücher.

Conseil general de sante. Second rapport sur la quarantaine.
Fievre jaune.

Der unm itte lbar an Ihre  Majestät, die Königin von E ngland 
von den drei Aerzten S h a f t e s b u r y ,  Edw in C h a d w i c k  und 
Southwood S m i t h  erstattete Bericht über die V erbreitung des 
gelben Fiebers auf den A ntillen und an der W estküste Africa’s 
w eist m it Bestimm theit die U nw irksam keit der bisher m it 
Strenge gehandhabten Q uarantaine gegen die Invasion und das 
W eitergreifen des gelben Fiebers nach , und schliesst sich inso- 
ferne einer früheren D arstellung der Verfasser an, w orin sie die 
U nsicherheit, ja  die Unzweckmässigkeit der zur Zeit der Cho­
lera-Invasion  in  den Jahren  1831 und 1847 eingeführten Sani- 
täts- Cordone nachzuweisen sich bemühten. Im  Eingänge wird 
die F rage , ob das gelbe F ieber n u r eine durch In tensitä t und 
B ösartigkeit characterisirte Form der gewöhnlichen Landesfieber, 
oder eine K rankheit sui generis sei, abgehandelt, und es w ird in  
Uebereinstim m ung m it dem Collegium der Londoner Aerzte 
fü r die erstere Ansicht entschieden. Ferner w ird  hingewiesen, 
dass das gelbe Fieber an eine bestim mte Zone gebunden sei, na­
m entlich die A ntillen , einzelne Bezirke von Nord- und Süd- 
America, die Küsten Africa’s, den Süden Spaniens, Lissabon im 
Jah re  1728 und Livorno im  J. 1804 befallen habe, und zw ar in 
jener Jah reszeit, wo bei einer m ittleren Tem peratur von 80° F. 
die Luftwärm e w ährend Tag und Nacht n u r um 5°—16° F. wech­
selt, und insbesonders ih re  Opfer unter den noch nicht acclima- 
tisirten Eingew anderten sucht, w ährend die Cholera ohne Rück­
sicht der Breitengrade von Continent zu Continent w andert, und 
ohneA usw ahlEingeborne und Ankömmlinge befällt. Endlich wird 
die Ansicht aufgestellt, dass die Cholera vorzugsweise die chemi­
sche Q ualitätdes Blutplasma umändere, w ährend das gelbe Fieber, 
m ehr den B lutkügelchen feindlich, in  den Schleimhäuten die 
Ausscheidung derselben bedinge. Im Anhänge werden die E r­
fahrungen und Ansichten m ehrerer A erz te , welche reichlich 
Gelegenheit hatten, das gelbe Fieber in grösser A usbreitung zu 
beobachten, m itgetheilt, und z w a r l)  der Bericht des Dr. Gill- 
krest, betreffend die Epidem ie des Jahres 1828 in  G ibraltar;
2) der amtliche Bericht des T ribunalrichters der V ice-Admiralität 
in  G ibraltar, betreffend dieselbe Invasion; 3) die E rsta ttung  des 
statistischen Ausweises der Epidem ie auf den A ntillen vom 
Jahre  1817—1836,. betreffend die dort sta tion irt gewesenen 
englischen T ruppen , und die an den Küsten Africa’s kreuzen­
den F lottenabtheilungen; 4) der Auszug aus den Acten eines 
Com ites, welches dem Kriegs- Departem ent die E rfahrungen 
von 18 in  verschiedenen Regim entern dienenden M ilitärärzten 
über die N atur des gelben Fiebers kundgibt.

Auch diese Beobachtungen zeigen m it B estim m theit, dass 
die, wenngleich in  vollem Masse der Strenge aufrecht gehaltene 
Q uarantaine durchaus keinen Schutz gegen die Invasion des 
gelben Fiebers gewähre und dass nur die sorgfältige Ueber- 
w achung der allgemeinen hygienischen Massregeln, insbesonders

die schnellstmögliche Versetzung der in  den bereits befallenen 
Bezirken domicilirenden Bewohner als w ahrhaft prophylactisehe 
und positiv nützende Potenz zu betrachten sei.

Dr. C. v. P a t r u b a n .

M inisterium des Innern  d. d. 11. October 1857 Z

*) Dieser Bericht w urde dem D octoren-Collegium  vom h.
2756
2Ö3Ö ZUm an '

gemessenen Gebrauche eingesendet, und darüber in der Sitzung 
des leitenden Ausschusses für wissenschaftliche T hätigkeit am 
3. Ju li d. J. referirt.

D e s  e a u x  de S a i n t S a u v e u r  et  de  l e u r i n f l u e n c e  
c u r a t i v e  d a n s  les  d i f f e r e n t e s  f o r m e s  de la 
d y  sp ep s ie.  Par le Dr. H e d o u i n  , medetin adjoint de 
Saint Lazare etc. Paris 1858. Librairie de Victor Masson.
8 . 99 Seiten.

Saint Saveur gehört in  die Reihe der Pyrenäenbäder F rank­
reichs und  ste llt eine Schwefeltherm e dar, welche in ih rer W ir­
kung m it E aux  bonnes, einem der berühm testen Pyrenäenbäder, 
grosse A ehnlichkeit hat, ja  früher w urde sie sehr häufig in  die 
Flaschen m it der E tiquette von E aux bonnes gefüllt, für Eaux 
bonnes getrunken. S. S. liegt höchst rom antisch zwischen Ba- 
röge und Cauterets und besitzt zwei Quellen, die eine im Bade­
hause und die andere von H ontalade, welche sich ebenfalls in 
der Nähe der ersteren befindet; sie unterscheiden sich fast nu r 
durch ihre T em peratu r, die eine von 32—33° C., die von Hon­
talade welche getrunken w ird, m it 22° C. Sie enthalten nebst 
den gewöhnlichen Schwefelverbindungen und  Silicaten nach 
Filhol auch etwas Kochsalz und eine beträchtliche Menge Azot. 
Das Bad ist erst im Aufblühen begriffen und sieht vielen Ver­
schönerungen entgegen. Dr. H. h a t sichs nun zur Aufgabe ge­
m acht, die W irkungen von Saint Saveur in den so häufig vor­
komm enden Dyspepsien zu schildern. Nachdem er die Symptome 
und Ursachen derselben vorausgeschickt, geht er auf die Behand­
lung über und spricht hierbei der A nwendung der Schwefel­
wässer das W ort. Diese dürfen aber nicht von hoher T em pera­
tu r  sein , denn das Trinken von warmen oder gar sehr warmen 
Schwefelwässern stört vielm ehr die V erdauung; und auch die 
Affectionen des Uterus, welche so häufig m it Dyspepsie zugleich 
getroffen werden, verschlimmern sich eher auf den Gebrauch 
von sehr w arm en B ädern, wie dies die E rfahrung zu Eaux 
bonnes, R ailliere und Cauterets lehrt. Saint Sauveur passt 
nach H. ganz vorzüglich bei rein  nervöser D yspepsie, dann 
bei den U terin leiden, welche m it dieser zugleich Vorkommen. 
Ist die nervöse E rregbarkeit zu gross, so werden die küh­
leren  Bäder von Hontalade verordnet, die zugleich die W irkun­
gen des kalten  Wassers m it vereinigen. Sonst w ird H. meist 
getrunken ; bald stellt sich A ppetit ein, und unter dem Genüsse 
nahrhafter Speisen nehmen die Kräfte zu, bessert sich das Aus­
sehen. Alles warme G etränk, Thee, Caffee nam entlich in grös­
serer Menge ist strenge zu vermeiden. H. gibt zur E rläuterung 
seiner Anzeigen am Schlüsse 12 Fälle von Dyspepsie, w orunter 
die Mehrzahl m it Uterusleiden com binirt, welche durch den 
Gebrauch der Quellen von SaintSauveur Heilung oder Besserung 
fanden. Bei der Lesung dieser Krankheitsgeschichten w ird 
man durch die exacte Untersuchungsmethode des Dr. H. ange­
nehm b erü h rt, w elcher die Exploration des Uterus in jedem 
geeigneten Falle m it besonderer Genauigkeit vornim m t und 
sich m it oberflächlichen Angaben der Patienten n icht zufrieden 
stellt. Die A usstattung is t sehr schön, der Druck vorzüglich.
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B) Analekten.
a) Aus dem Gebiete der Kinderheilkunde. 

l>er unw illkürliche H arnabgang  bei K indern und die K clladom ia als 
das trefflichste M ittel dagegen, von B e r c io u x .  Eine der lästigsten 
Erscheinungen im kindlichen A lte r, welche zugleich, falls sie 
n icht gehoben und in das spätere A lter übertragen w ird , für 
das w eitere Fortkomm en ein grosses Hinderniss und im socialen 
Leben den Gegenstand des Abscheues b ilde t, is t die unw illkü r­
liche E ntleerung von Harn besonders zur N achtzeit, dann das 
freilich w eit seltnere Auftreten von unfreiw illigem  Kothabgange. 
Jahrelang  wurden früher die verschiedensten M ittel, welche 
m eist der Classe der Tonica angehören , vergeblich angewendet 
und werden es noch, und doch besitzen w ir an der Belladonna 
ein M ittel, welches in  dev grossen Mehrzahl der Fälle rasche 
Hilfe b rin g t, das aber, ungeachtet es schon seit länger als 20 
Jahren empfohlen, noch nicht so bekannt is t ,  als es auch nach 
unseren Erfahrungen verdient. Bercioux leite t die unw illkü r­
liche K othentleerung aus ähnlicher Quelle ab , wie die Incon- 
tinenz des U rins, näm lich aus Muskelschwäche, die bald local, 
bald der Ausdruck allgemeiner Schwäche sein kann; sie kom ­
men auch nicht selten m it einander com binirt vor. Vor Ablauf 
des ersten Jahres lernen die Kinder meist schon dieFäces zurück­
zuhalten ■, erst später können sie den Urin zurückhalten. Wenn 
nach vollendeter erster Dentition das Kind weder H arn noch 
Koth zurückhalten k an n , sonst nicht m it einer Paralyse des 
Mastdarms oder der Blase behaftet is t und dabei die gewöhn­
lichen intellectuellen Fähigkeiten besitzt, ist anzunehm en, dass 
das Kind m it Incontinenz im  gewöhnlichen Sinne des W ortes 
behaftet ist. Sie rü h r t dann von einer Unempfindlichkeit der 
betreffenden Organe sowie von einer Relaxation derselben her-, 
oft tr it t  bei solchen Individuen auf heftiges Lachen, Husten u n ­
w illkürlicher H arnabgang e in ; die K inder sehen meist blass 
aus, gedunsen und leiden öfter an Scrophel, Rhachitis. Mora­
lische Mittel fruchten seltener e tw a s ; Tonica, Eisen, Kälte, aro­
matische Bäder, C anthariden, Secale cornutum etc. nützen b is­
w eilen, öfter noch h ilft Strychnin ; ihre W irkung steht aber 
w eit zurück gegenüber jener der B elladonna, welche Bercioux 
fast eine specifische nennen möchte. B. füh rt mehrere Fälle von 
unfreiw illiger Kothentleerung an, wobei Belladonna gleichfalls 
Hilfe brachte. Manche der angeführten Fälle waren bereits ver­
alte t und wurden doch geheilt. B. g ib t entw eder den Syrupus 
Belladonnae Kaffeelöffel weise oder das Pulver und Extr. Bella- 
donnae in Pillenform und zwar in  jeder Pille ‘/7 gr. (1 Centigr.) 
des Pulvers und '/7 des Extr. Beilad., wovon anfänglich 2 Stück 
des Tages genommen werden, später 3, selbst 4 Stück, d. i. m ehr 
als '/2 gr. von jedem, nöthigenfalls auchC harpie m it Belladonna­
salbe in den A fter; in  ein paar Tagen werden die K inder schon 
von selbst öfter an die Excretion erinnert und begehren den 
N achttopf, bis endlich nach Ablauf von ein paar Wochen die 
Incontinenz dauernd verschwindet. Bei Erwachsenen kann die 
Dosis noch verm ehrt w erden. Erw eiterung der P u p ille , Stö­
rungen im  Sehen, T rockenheit des H alses, Brechreizung sind 
die N ebenerscheinungen, welche die Belladonna verursacht. 
Schliesslich deducirt B. aus dieser W irkung der Belladonna ihre 
specifische Beziehung zur Blase und zum Rectum und im Gegen­
sätze zu A nderen, welche eine die Sphincteren paralysirende 
W irkung annehmen, ih re  reizende W irkung in der Urogenital- 
spliäre sowohl bezüglich der Schleimhaut als der Muskelfaser, 
ähnlich der Nux vomica und dem Secale cornutum. (Gaz. hebd. 
1858, Nr. 25, 28 u. 30 .) S.

b) Aus dem Gebiete der Chirurgie.
Den Beweis für die U nrich tigkeit der A n sich t, welche ü b e ra ll die 

plötzliche E n ts te h u n g  der U nterleibsbrüche ann iiuu it, liefert W. R o s e r  
aufs Neue m it sehr triftigen Argum enten. R. unterscheidet 
zwischen Bruchsack und dem Contentum desselben; ein leerer 
Bruchsack ist nicht leicht zu diagnosticiren, besonders wenn 
er eng und klein is t; erst dann , wenn Eingeweide in  ihn ein- 
d ringen , wenn der Bruchsack beim Husten sich fü llt oder aus­
dehnt, erkennt man den Bruch. L iegt eine stark gefüllte D arm ­
schlinge oder eine derbere N etzpartie vor dem Eingang des B ru­
ches, so ist das Erkennen desselben sehr schwierig; der Arzt 
kann n u r versichern, dass kein Bruch zu bem erken, nicht aber 
dass kein Bruchsack vorhanden sei. Es ist auch durch w ieder­
holte Experim ente festgestellt, dass es bei A nwendungder gröss- 
ten Gewalt n icht möglich is t .  an der Leiche einen Bruchsack 
zu erzeugen, weil das Bauchfell n icht elastisch genug ist, um sich 
hinlänglich zu dehnen und weil nach hydrostatischen Gesetzen 
der Druck das Bauchfell zw ar spannen , aber n ich t so vor sich 
herschieben k a n n , w ie m an es bei Brüchen verschoben findet, 
oder wie es etw a der Finger th u t ,  wenn m an m it diesem das 
Bauchfell örtlich hinauszutreiben sucht. W as die Schenkel­
brüche betrifft, so entstehen sie nach R. durch H erauszerrung des 
Bauchfells m ittelst kleiner F ettknoten , welche dem subserö­
sen Gewebe angehören und m it dem Bauchfelle fest verbunden 
sind. Diese Fettknoten schieben sich zwischen den Fasern des 
Septum crurale ein, treiben dieselben auseinander und bringen 
sie zum Schwinden. Der vorderste Theil des Fettknotens, indem  
er auf der Schenkelseite un ter der Plica h eraustritt und dort 
nu r von der Fascia superficialis bedeckt, freien Raum findet, 
vergrössert sich und indem  er dadurch keilförm ig w ird, gleitet 
er begünstigt von den Bewegungen des Körpers im m er w eiter 
vor, das Bauchfell folgt nach und der Bruchsack is t fertig. An 
den alten grossen Schenkelbrüchen findet m an den Fettknoten 
freilich kaum , durch D ruck des Bruchbandes etc. is t er ja  m eist 
geschwunden, allein bei beginnenden Schenkelbrüchen w ird 
man ihn nicht vergeblich suchen.

Die äusseren L eistenbrüche, welche man bisher als erw or­
bene betrachtete, sind m it Ausnahme der Fettbrüche meist ange­
borene, insoferne nämlich der Bruchsack schon von Geburt an 
vorhanden ist. R. fand an der Leiche, dass die Hernia vaginalis 
funiculi spermatici d. h. das Offenbleiben des Vaginalfortsatzes 
an seinem oberen Theil viel häufiger vorkom m t, als man ge­
wöhnlich annim m t; ferner findet man an den Leichen Erw ach­
sener oft leere Leistenbruchsäcke, die so lang und enge sind, 
dass m an sie nu r als unvollkommen zurückgebildete V aginal­
fortsätze des Bauchfells betrachten kan n ; erst bei stärkerer A n­
strengung w erden sie gefüllt und  setzen das, was man Hernien 
nennt. Die inneren Leistenbrüche, welche fast nur bei alten 
Männern Vorkommen, entstehen zum Theile auf dieselbe A rt wie 
die Schenkelbrüche. Blos die Nabelbrüche der kleinen Kinder 
entstehen auf die bisher als richtig  angenommene Weise, näm ­
lich durch die Vis a tergo, durch locale Dehnung und Verlänge­
rung der dem N abelringe entsprechenden kleinen Bauchfellpar­
tie ; sie heilen gewöhnlich von selbst, indem  das Bauchfell 
zurückgeht oder atrophirt. Bei fetten alten Leuten verhält es 
sich m it den erworbenen Nabelbrüchen freilich anders. Nach 
R. is t die oben entw ickelte A nsicht über die E ntstehung der 
Brüche insoferne von Bedeutung für die g e r i c h t l i c h e  M e d i ­
c i n ,  als es sich oft darum  handelt zu bestimmen, ob ein vorhan-
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dener Bruch die Folge einer vorausgegangenen M isshandlung sei 
oder nicht. (Archiv fü r  physiol. Hcilltvm.de, 1858. 1. H eft.)

S.
Verfahren des Dr. Beau bei der Paracenthese des Thorax. Um sicher 

zu sein , dass m an i n d i e M i t t e  des Intercostalraum s, wo man 
die Punction vornehmen will, eindringe, empfiehlt Dr. B. das fol­
gende Verfahren. Nachdem man den K ranken, so viel als mög­
lich , den T horax gegen die gesunde Seite hat drehen lassen, 
dam it die k ranke sich wölbe und ihre Intercostalräum e sich er­
w eitern, bestim m t m an annäherungsw eise den O rt, wo man 
einstechen will. Man sucht den Intercostalraum  m it dem Zeige­
finger der linken Hand auf, und  wenn man ihn  gefunden hat, 
drückt man die W eichtheile m it diesem F in g er , dessen Palm ar­
seite dem grössern T heil ih rer Länge nach angelegt w ird , der- 
massen ein , dass dieser F inger an jeder seiner Seitenflächen 
gleichsam eingerahm t ist von den zwei Rippen, in  deren Zwi­
schenraum  m an einstechen w ill. In  dieser S tellung des Fingers 
zu r T horaxw and entspricht die Mittellinie desselben genau der 
M ittellinie des Intercostalraum s; stösst man folglich den Troicart 
am freien Rande des Nagels und  gerade gegenüber diesem freien 
Rande e in , so muss die Spitze dieses Instrum entes in  die Mittel­
lin ie  des Intercostalraum s und also gleich entfernt von den 
Rippen fa llen , welche ihn  begrenzen. Bei der E inführung des 
Zeigefingers in  die Intercostalfurche, wo man einstechen will, 
m uss m an die H aut soviel als möglich anspannen, indem  man 
sie nach der Länge der genannten Furche an sich z ieh t, damit, 
nachdem sie m it den unterliegenden W eichtheilen im  Zustande 
der Spannung durchstochen worden ist, kein Parallelism us zwi­
schen der Hautöffnung und  der Oeffnung der darunter liegenden 
Gewebe bestehe, und somit die äussere L uft n ich t eindringen 
könne. Dieses A nspannen befördert auch das E indringen des 
Troicarts in  die Haut. (La  Lancette Franc. 1858, Nr. 89.) C.

c) Aus dem Gebiete der Pharmacologie.
Portwein-Clystiere in Fällen von flaemorrhagie post partum. Dr. 

Llewellyn W i l l i a m s  wendete dieselben bei einer 24jähr., 
anämischen, schwächlichen F rau  an , die nach der G eburt des 
zehnten Kindes von einer Haem orrhagie befallen wurde. Nach 
E ntfernung der bereits in der Vagina liegenden P lacenta und

m ehrerer B lutklum pen, und fruchtloser A nwendung von Tinctura 
secalina, kalten  Umschlägen ad vulvam et regionem hystogastricam, 
kalten  Bespritzungen des U nterleibs, w urde die Blutung durch 
Compression der aorta abdominal, nach Baudelocque’s Methode 
gestillt. Die K ranke w ar ’/, Stunde lang pulslos; die E xtrem i­
täten k a lt ,  grosse U nruhe, die H aut m it kaltem , klebrigem 
Schweisse bedeckt. In dieser Lage brachte ih r L. ein Clysma 
von 4 Unzen Portw ein m it 20 Tropfen Tinctur. Opii s. bei. Zwei 
M inuten darauf war ein geringes Pulsiren der art. rad. fühlbar, 
welches an Stärke zunahm , bald aber w ieder sank. Nach einem 
zweiten Clysma, 20 M inuten nach dem ersten , kehrte das Be­
w usstsein zurück ; der Radialpuls w ar noch im mer schwach. 
E in drittes Clysma wurde nach einer halben Stunde m it e r­
wünschtem Erfolge angewendet. Nach 10 Stunden w ar die 
Patientin  ausser Gefahr. Es w urde m ehr als eine gewöhnliche 
Flasche W ein verwendet. (Brit med. Journ.1858, Nr. L X X X V 11I.)

C.
Eisenperchlorid w urde von Dr. D e ie  a u  im Spitale des Straf- 

hauses de la  Roquette m it glücklichem Erfolge gebraucht bei 
tineahumida, mentagra granulosum (in  beiden Fällen der Syrup und 
die Pom ade), bei bedeutender Acne (die W aschungen m it der 
Solution), einer scorbutischen Affection (der S yrup), bei hemi- 
plegia sinistra (der S yrup), bei spastischen Contractionen der 
obern Extrem itäten (der Syrup), bei arthritis acuta (der Syrup), 
bei Rheum atalgie in der Sacralgegend (E inreibungen m it der 
Lösung des Ferr.perchlor.). Die m it Scabies behafteten Sträflinge 
werden m it W aschungen von Ferr. perchlor, behandelt, welche 
nach 2 —3m aliger Anwendung den Acarus zerstören. D. bedient 
sich folgender Form eln : F ü r S y ru p : flüssiges Eisenperchlorid 
(von 30°) 10 Gramme und einfacher Syrup 490 g r . ; zu Pillen: 
flüssiges Eisenperchlorid (zu 30°) 5 gr., von einem das Ferr. 
perchl. n icht zersetzenden Constituens q. s. für 100 P illen , eine 
Pille enthält 25 m illigr. Ferr. perchl; zu Einspritzungen und 
W aschungen Ferr. perchl. Kq. (von 30°) 32—125 gr., Wasser 500 
gr., so dass in  30 gr. W asserl—4 g r . Ferr. perchl. en thalten  sind; 
zur Pomade: Ferr. perchl. liq. (von 30°) 8—20 gr., Axung. q. v., 
so dass sie je  nach der bezweckten W irkung '/5 oder ‘/10 des 
Ferr. perchl. enthält. (L a  Lancette Franq. 1858, Nr. 95.) C.

¥ 1 . P erson a lien , M iscellen.
Notizen.

Aus dem Verzeichnisse der öffentlichen Vorlesungen an 
der W iener Hochschule w ährenddes m i t l .  October beginnenden 
W intersem esters 1858—59 entnehm en w ir , dass in  diesem Se­
m ester an der medicinischen Facultät 19 Professoren und 17 
Privatdocenten über 46 einschlägige Gegenstände lesen werden. 
Publica sind angekünd ig t, jeden Sonnabend: von Prof. S c h u h  
über die Operation der freien und eingeklem m ten Hernien 
(von 8 — 9 ), von Prof. S k o d a  über das Wechselfieber (von 
9 — 1 0 ), von Prof. v. D u m r e i c h e r  über Orthopädie (von 
10—1 1 ), von Prof. A r l t  über Propaedeutik zur A ugenheil­
kunde ( von 9 — 11); — jeden  M ittwoch von 1 — 2 U hr Nach­
m ittags, von Prof. B r a u n  über K rankheiten der Neugebornen 
und  Säuglinge und jeden Donnerstag von Prof. S e l i g m a n n  
über medicinische Hodegetik.

— Das Program m  fü r das neu zu erbauende K rankenhaus 
„Rudolphs - S tiftung“ wurde in zwei Berathungs - Sitzungen der 
ständigen M edicinal-Comm ission im  Ministerium des Innern 
entworfen und es w ird  demnächst der Concurs für den Bauplan 
ausgeschrieben.

— Die heurige V ersam m lung deutscher N aturforscher und 
A erzte soll in  jeder Beziehung zu den schönsten dieser Ver­

sam m lungen gehört haben , indem  sie sowohl durch einen 
zahlreichen Besuch von A utoritäten der Wissenschaft und durch 
die freundlichste Aufnahme von Seite des Landesfürsten wie 
der E inw ohner, als durch die vorzüglichste Geschäftsleitung aus­
gezeichnet war. — Zum nächstjährigen Versam mlungsort wurde 
Königsberg in Preussen gewählt.

Personalien.
Ernennungen. Seine k. k . Apostolische Majestät haben mit 

allerhöchster Entscliliessung vom 21. Septem ber d. J. den P ri­
vatdocenten an der W iener Universität, Dr. Moriz H e i d  e r ,  in  
A nerkennung seiner m ehrjährigen ausgezeichneten Leistungen 
zum ausserordentlichen Professor der Zahnheilkunde an der ge­
nannten Hochschule allergnädigst zu ernennen geruht.

— Seine k. k. Apost. Majestät haben m it allerhöchster 
Entscliliessung vom 17. Septem ber 1. J. das an der Salzburger 
chirurgischen Lehranstalt erledigte Lehram t der speciellen ch i­
rurgischen Pathologie und T herap ie , sowie die damit verbun­
dene Prim ar-Chirurgenstelle am dortigen St. Johannis-Spitale 
dem bisherigen Supplenten dieser zwei D ienstesstellen, Dr. 
Wenzel G ü n t n e r ,  m it den norm alm ässigen Bezügen allergnä­
digst zu verleihen geruht.

D ruck d e r  typog r.-lite r.-a rt. A nsta lt (L. C. Z am arsk i, C. D ittm arsch  &. Com p.) in  W ien .


